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Novelle von K. Haidheim. 
Gortſetung.) (Nachdr. verboten.) 

Beide Frauen ſchrieen laut auf bei den 
Worten Dietrich's. Wie ein Blitz war Minna 
vom Sopha empor geſprungen, in Seidel's 
Wohnſtube gelaufen, und Dietrich ſprang ihr 
gerade noch früh genug nach, um zu ſehen, 
daß ſie den nicht ſehr großen Kaſten aus dem 
Fenſter in den Werkhof des Zimmermanns 
nebenan warf. 

Trotz ſeiner Wuth handelte er aber, in dem 
Gefühl, vor Allem ſein Haus rein zu wahren, 
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ganz beſonnen. Er that gar nicht, als habe 
er den Kaſten geſehen; aber er packte ſie mit 
eiſernem Griff am Handgelenk, ſah ihr mit 
wuthentbrannten Augen in's Geſicht und ſchrie 
ſie an: „Fräulein, Sie verlaſſen in der Minute 
mein Haus! Für Zuchthäuslerinnen iſt darin 
kein Platz!“ 

„Erbarmen! Seien Sie doch ſtill! Ich 
gehe ja ſchon!“ wimmerte ſie, zum Tode er— 
ſchrocken. — 

Binnen einer Viertelſtunde war ſie mit 
ſammt ihren Sachen fort. Schöngaſt beruhigte 
unterdeß die ſchluchzende Frau. 

„Haben Sie denn gar nichts 
forſchte er. 


bemerkt?“ 
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Ach, ja — freilich, allerlei Unklares; aber 
ſie hatte nicht dahinter kommen können. 

Unterdeſſen war Dietrich nach dem Hof 
hinabgeſtiegen. Dieſer war aber verſchloſſen, 
die Dunkelheit auch ſchon völlig herabgeſunken. 

Er ſtieg wieder hinauf; Frieda beklagte ſich 
eben, unter Zuhilfenahme ihres Notizbuches, 
daß Minna ihr über fünfzig Mark ſchuldig ge— 
blieben ſei. 

„So, und nun ift fie mit allen ihren Sieben: 
ſachen auf und davon! Wie unbeſonnen!“ 
ſchalt Schöngaſt. 

„Komm' mit zur Polizei! Ich will das 
Weibsbild lehren, in ehrliche Häuſer zu gehen 
und die Leute in Schimpf zu bringen,“ herrſchte 
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Dietrich den jungen Mann ſchärfer an, als er, 


ſelbſt wußte. Ihn ärgerte ſchon deſſen Theil— 
nahme für ſeine Frau. Frieda's flehenden Blick 
wollte er nicht ſehen. 

„Mit Dir ſpreche ich nachher ein Wörtchen!“ 
drohte er ihr. — — 

„Alles in Allem haſt Du gar kein Recht, 
Deiner Frau die Meinung zu ſagen,“ erklärte 
Schöngaſt, als ſie auf der Straße waren. „Du 
biſt das Miethverhältniß zufrieden geweſen, 
haſt das Frauenzimmer ſogar den erſten Mittag 
ſelber eingeladen und niemals energiſch pro— 
teſtirt gegen den Umgang mit Deiner Frau!“ 

Dietrich ſenkte den Kopf und ſchwieg. 

Am nächſten Morgen um zehn Uhr trat 
Fräulein Minna Meier, die man in einer 
zweiten, der Polizei wohlbekannten, von ihr 
gleichfalls ſchon lange gemietheten Wohnung 
fand, die Unterſuchungshaft an, die als Er- 
gebniß eine abermalige Zuchthausſtrafe hatte. 

Der Kaſten, welcher mit Hilfe Dietrich 
Seidel's gefunden wurde, enthielt beträchtliche, 
von einem Bankdiebſtahl herrührende Werth— 
papiere. 

Dietrich Seidel und ſeine junge Frau ge— 
riethen anfangs in den Verdacht der Mitſchuld 
und hatten mehrere Verhöre zu beſtehen; wenn 
man auch in Anbetracht des Zeugniſſes, welches 
Dietrich's Fabrikherr dieſem ausſtellte, von der 
Verhaftung Abſtand nahm. 

„Die fünfzig Mark ſchreiben Sie nur in 
den Rauchfang,“ ſagte trocken der Rechtsanwalt, 
den das Ehepaar um Hilfe anging. „Die 
Perſon leugnet Alles, Beweiſe haben Sie nicht.“ 

So zahlten die Aermſten den alten Herrn 
5 gingen, um viele Erfahrungen reicher, 
heim. 

In ihrer Nachbarſchaft und unter Dietrich's 
Kameraden hatte es fih unterdeß überall aus: 


geſprochen, daß die berüchtigte Diebshehlerin 


Minna Meier monatelang bei ihnen ganz un: 
beanſtandet gewohnt habe, und nun erklärte 
es ſich, daß man Minna allgemein für Frau 
Seidel's Schweſter gehalten hatte. 

Die Plüſchſtube ſtand ſchon monatelang leer, 
und das Ehepaar ſah den Tag kommen, wo 
die Abſchlagszahlung nicht geleiſtet werden 
konnte, denn Frieda hatte auch beim Höker 


und beim Krämer nach und nach nicht uner- 


hebliche Schulden gemacht. 

Aber nicht nur das, ſie hatte ſich auch von 
Minna verleiten laſſen, ſich heimlich eine Man— 
tille und einen Hut zu kaufen, beides an ſich 
nicht theuer, aber doch für ſie viel zu theuer. 

Anderer Kummer kam dazu. 


Die ſchweren Betten hatten einen fo loſen 


Stoff, daß alle dieſe Pfühle Morgens beim 
Bettmachen wahre Wolken von Staub und 
Federtheilchen durchließen. Es war ſchier nicht 
zum Aushalten! Aber woher das Geld nehmen 
zu einem neuen, feſten Ueberzug oder gar zu 
einem beſſeren Bette? 

Nun ſtanden bald allerlei andere Ausgaben 
bevor, für das zu Erwartende, und dann 
mußten doch auch Feuerung und Kartoffeln 
für den Winter beſchafft werden! — Ein ganzes 
Meer von Sorgen! 

Frieda hatte nie gewagt, ihrem Mann den 
ganzen Umfang ihrer Verlegenheiten zu geſtehen; 
er zeigte ſich ihr ſtets freundlich und gut, aber 
ſie fühlte wohl, wie er ſie heimlich überwachte. 
Oeffenbar ahnte er, daß nicht Alles in Drd: 
nung war, aber er fragte nicht, und hätte er's 
gethan, ſo würde ſie gelogen haben, das 
fürchtete er und — ſchwieg. 

Ihr Leben war jetzt ſo unerträglich einſam 
vom Morgen bis zum Abend, daß ſie oft weinte 
und mit heißer Sehnſucht an Mutter Ellerdiek 
dachte und an den alten guten Mann. Ja, 
ſogar nach Minna ſehnte ſie ſich in ihrer Trüb— 


ſeligleit. Wie gut hatten fie fic) immer amüſirt!“ 
Und dann überdachte ſie, wie oft Minna 
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ihr ſcherzend geſagt hatte, eine Frau müſſe es 
verſtehen, ihren Mann auf ihre Ehrlichkeit 
ſchwören zu laſſen, um ihm dann, wenn's ihr 
mal paßte, doch ein X für ein U zu machen. 

Auch über allerlei Mittel, Geld zu ver: 
dienen, hatten ſie geredet. Minna wußte immer 
Rath. Kartenſchlagen brachte viel ein, auch 
Maſſage und Wunderpillen, allerlei Pflaſter 
mit gedruckten Zeugniſſen dabei und Hühner: 
augenſchneiden. 

O — es gab noch hundert andere Mittel! 
Einige verlangten, daß man alt und geſetzt 
ausſähe, zum Beiſpiel als Kartenlegerin; aber 
Maſſage und dergleichen, dazu brauchte es Kraft 
und Elaſtizität der Jugend. 

„Ja — das könnt' ich beginnen; aber wenn 
das Kleine da iſt, dann bin ich nur noch gut 
zum Kindsmädchen,“ dachte Frieda bedrückt. — 

Da paſſirte etwas Unerhörtes, unbeſchreib— 
lich Aufregendes. 

Eine Equipage hielt vor dem Hauſe, ein Herr 
ſtieg aus. Frieda achtete nicht darauf, obwohl 
Derartiges ſelten hier vorkam. 

Dann klingelte es. Sie öffnete; der Herr 
aus dem Wagen ſtand vor ihr. 

„Sie ſind Frau Seidel? Ihr Mann heißt 


OD 


Dietrich? Er ift nicht zu Haufe?” fragte er 
fie kurz. 

Sie bejahte erſtaunt. Er fuhr fort zu 
fragen: 


„Wie hieß die Perſon, die wegen Bankdieb— 
ſtahls als Hehlerin verhaftet wurde?“ 

Abermals antwortete ſie, und er nickte be— 
friedigt. 

Dann, nach einer Reihe anderer Fragen, 
ſagte er: „Ich bin auf der Durchreiſe, kann 
mich nicht aufhalten, habe erſt jetzt gehört, 
wem ich die Rückerlangung des Geldes verdanke, 
denn mein Geld war es. Hier iſt der Finder— 
lohn, dreihundert Mark! Geben Sie ihn Ihrem 
Manne und dieſe Karte. Wenn er mich 'mal 
braucht, werde ich mich finden laſſen.“ 

Damit war er ſchon wieder fort. 

Frieda ſtand wie verſteinert; nachher ſtürzte 
ſie in die Stube, legte die drei großen Scheine 
auf den Tiſch und faßte ſich mehrmals nach 
dem Kopfe, während ſie auf das Geld ſtarrte. 

Dreihundert Mark! Ein Reichthum! Was 
würde Dietrich ſagen? Nun war alle Noth 
zu Ende! Nun konnte ſie ihm ihre Schulden 
geſtehen! 

Geſtehen? 
Zutrauen zu ihr verloren. 
das Alles auch noch erfuhr? 

Ein tiefes Zagen beſiel ſie. 

Ja, wenn ſie heimlich die Schulden bezahlen 
könnte? Wenn ſie hundert Mark hätte! Ein 
Drittel dieſer Summe, die da lag! 

Die Schlange des Paradieſes ſprach flüſternd 
in ihrem Herzen: „Was weiß er davon? Er 
freut ſich über zweihundert auch! Und wenn 
Du ihm die Schulden geſtehſt, nimmſt Du ihm 
die beſte Freude an dem Gelde doch. Er be— 
zahlt ſie dann, aber mit Aerger. Den Aerger 
erſpare Du ihm.“ 

So ging es weiter. 

Als der junge Ehemann nach Hauſe kam, 
fiel ihm ſein Weib um den Hals und erzählte 
ihm leuchtend vor Freude, es ſei ein Herr da— 
geweſen, hier auf der Karte ſtehe der Name, 
und der habe ihm zweihundert Mark gebracht. 

Dietrich's Ueberraſchung und Freude war 


Er hatte ohnehin ſchon alles 
Und wenn er nun 


groß. 

„Nun verſichere ich mein Leben,“ rief er 
ſofort. „Ich habe Pflichten gegen unſer Kind 
und Dich, mein liebes, kleines Weib!“ 

Sie war noch ſo weltunerfahren, daß ſie 
ihn gar nicht recht begriff, er mußte es ihr 
erſt erklären. 

„Ich erbitte mir einen Vierteltag frei, dann 
gehe ich gleich nach dem Verſicherungsbureau,“ 
ſagte er im Forteilen. 


Sie aber zog ſich an und bezahlte ihre 
Schulden. 

Hätte er es nur wiſſen dürfen! Das war 
der Schatten, der ihre Freude trübte. Aber 
zu einem Geſtändniß hatte ſie nicht den Muth. 

Als Dietrich Abends nach Hauſe kam, ſang 
er vor der Thür laut und übermüthig: „Schlaf, 
Kindchen, ſchlaf,“ und dabei erſcholl ein ſonder— 
bares Geräuſch. 

Sie öffnete, ſah in ſein glückſtrahlendes 
Geſicht, ſah, was er da unter neuem Beginn 
ſeines Geſanges herein zog, und lachte und 
weinte in einem Athem. 

Ein Kinderwagen! O, wie ſie ſich den 
gewünſcht hatte! Und ſo leicht und zierlich! 

Er war ſehr gerührt. „Meine Frieda! mein 
gutes Frauchen, wenn wir's nur erſt hätten!“ 
flüſterte er. i 


Einige Tage ſpäter, als er Mittags heim: 
kehrte, hatten ſie's, oder vielmehr, ſie hatten 
„ihn“. Ein ſtämmiger Burſche war's! Diet: 
rich's ſtolze Seligkeit kannte keine Grenzen. 

Die junge Frau lag blaß und todesmatt 
im Bett. Sie habe viel gelitten, ſagte der 
Doktor, der gerufen war, und müſſe nun ſehr 
geſchont werden. 

„O gewiß! ſicherlich! Wir werden ſchon 
aufpaſſen, Herr Doktor,“ erwiederte ſtolz und 
zuverſichtlich der junge Vater. 

Die Hebamme mußte ihm erſt durch einen 
heimlichen Rippenſtoß begreiflich machen, daß 
er völlig vergaß, den Doktor nach „ſeiner 
Schuldigkeit“ zu fragen. 

Mit der Bezahlung ging der letzte Reſt der 
zweihundert Mark hin. 

Und dann ſaß Dietrich an des Jungen 
hübſchem Wagen und konnte ſich nicht ſatt ſehen 
an ſeinem Erſtgeborenen. 

Dieſe runden, kleinen Fingerchen! Es machte 
ihm unendlichen Spaß, ſeine keineswegs ge— 
pflegte, arbeitsharte Hand neben die des Kleinen 
zu legen. 

O, wie wollte er arbeiten für das liebe, 
liebe Kind! Er ſah ſich ſchon im Geiſte, wie 
er mit einem ſtattlichen jungen Manne daher 
ging; der hatte es weiter gebracht wie der 
Vater, war ein Techniker — ein Herr In— 
genieur — und trug Herrenkleider! Und das 
war ſein Sohn! 

Stunde um Stunde verrann ſo; Frieda 
ſchlief ſanft, und als ſie und das Kind zugleich 
aufwachten, legte er ihr den Jungen in's Bett 
und fand neues Entzücken an dem wonnigen 
Bilde. 

Frieda lachte und plauderte, fühlte ſich wohl 
matt, aber ſonſt ganz geſund und ſprach davon, 
am dritten oder vierten Tage keiner Wartung 
mehr zu bedürfen. Bis fo lange ſollte Grün: 
meier's Eliſe, ein vierzehnjähriges Mädchen, 
bei ihr ſein, denn Dietrich durfte natürlich jetzt 
weniger als je die Arbeit verſäumen. — 

„Mit dem Jungen lacht uns das Glück auch 
wieder, wir haben einen Miether für die Plüſch— 
ſtube,“ trat er anderen Mittags zu Frieda 
herein; „er zieht morgen ein.“ 

„Ach, du lieber Himmel, aber ich kann ihn 
ja nicht bedienen!“ 

„Das thu' ich! — Sein Bett mache ich, 
und die Stube fege ich auch, mehr braucht's 
nicht!“ — 

Sie waren Beide froh; die junge Frau 
ſchlief aber viel, fieberte auch, doch Dietrich 
bemerkte das Alles nicht. 

Am anderen Morgen ſtand er eine gute 
Stunde früher auf als ſonſt, um die Plüſch— 
ſtube in Ordnung zu bringen. Mit großem 
Eifer begab ſich der gutwillige Mann an die 
Arbeit, nur daß er nicht ſo recht wußte, die 
Dinge anzufaſſen. Es geſchah ihm, daß er 
den Fußboden aufwuſch, ehe er die Aſche aus 
dem Ofen nahm. Dann ließ er aus Ungeſchick— 


lichkeit dieſe auf den naſſen Boden fallen; es 
dauerte lange und machte ihn ungeduldig, bis 
er Alles fertig hatte, aber er ſagte ſich ſtolz: 
Nun fehlt auch nichts mehr. — Doch! in die 
Komodenſchubladen konnte er reines Papier 
legen, das ſah dann ſo wunderſchön ſauber aus. 

Als er die erſte Schublade aufzog, ſah er 
darin verſchiedene Papiere liegen — Rech— 
nungen, nein, Quittungen. 

Es ſchlug eben ein Viertel vor Sechs; 
höchſte Zeit für ihn, wenn er rechtzeitig zur 
Arbeit wollte. 

Er raffte die Papiere zuſammen, ſie ſtammten 
gewiß noch von Minna Meier her, und ſteckte 
ſie gedankenlos ein, griff nach Mütze und 
Ueberzieher und lief eilig fort, nachdem er ge— 
ſehen hatte, daß Mutter und Kind noch ſchliefen. 


„Die Backen ſind ihr ſo roth!“ flüſterte 
Eliſe Grünmeier der Wärterin zu, als dieſe 
um elf Uhr kam, die junge Frau zu betten 
und das Kind umzuziehen. „Sie ſpricht auch 
ſo viel im Schlafe.“ 

Die ältliche Perſon ſah ſich die Pflege— 
befohlene bedenklich an. „Ich will beim Doktor 
vorſprechen,“ ſagte ſie, machte ein kühlendes 
Getränke für Frieda zurecht und hielt ſich nur 
ſo lange auf, als unbedingt nöthig war. 

Um Mittag fühlte die junge Frau ſich viel 
wohler, ſie ließ ſich das Kind geben und wartete 
ſehnſüchtig auf Dietrich. 

Da kam er ſchon! Er ſtürmte förmlich in 
die Stube. Aber nicht wie geſtern und vor: 
geſtern, mit glücklich lächelnden Mienen, ſon— 
dern blaß, die Stirn gefurcht, einen Ausdruck 
im Geſicht, vor dem Frieda heftig erſchrak. 

„Was iſt Dir, Dietrich?“ rief fie ihm ent- 
gegen. 

Er nahm das kleine Hilfsmädchen rauh am 
Handgelenk und ſchob es aus der Thür: „Da 
bleibſt Du, bis ich Dich rufe!“ 

Dann trat er zu ſeiner Frau an's Bett. 
Seine Bruſt hob und ſenkte ſich, er athmete 
ſchwer, ſeine Zähne preßten ſich knirſchend auf— 
einander. 

„Herr Jeſus, Dietrich, was haſt Du?“ 
ächzte ſie im heftigſten, unbeſtimmten Schrecken. 
Wollte er ſie morden? 

Ihre Augen öffneten ſich unnatürlich weit 
vor Entſetzen, kein Wort brachte ſie mehr hervor. 

„Was ich habe? Ein niederträchtiges Weib 
hab' ich; ein Geſchöpf, das auf die Straße 
gehört!“ ſchrie er ſie an. 

Dabei riß er die ſämmtlichen Quittungen 
aus der Taſche und warf ſie ihr auf's Bett. 

„Woher haſt Du das Geld, Weib?“ keuchte er. 

Sie ſah's auf den erſten Blick, was es 
war, aber ſie war auch überzeugt, er würde 
ſie tödten, wenn er Alles erführe. 

„Sprich! Woher haſt Du es?“ Er packte 
ſie an der Schulter. 

„Ich — ich — hatte es —“ Ihre Zähne 

Wer 


ſchlugen klappernd aufeinander. 

„Von wem, von wem? Geſtehe es! 
ijt —? Wer gab —? O, dies verfluchte Weib!“ 

Er meinte Minna Meier, die er für die 
Verführerin Frieda's hielt. 

Sie hörte ſchon nichts mehr. 

Sie lag in einer tiefen Ohnmacht. 

Ihr Ausſehen erſchreckte ihn nun doch. 
Erſt jetzt beſann er ſich, daß er ſich hundertmal 
auf dem Wege hierher geſagt, er wolle ganz 
ruhig ſein. 

Starb ſie? 

„Frieda — Frieda!“ ſuchte er ſie zu wecken. 
Er hatte noch nie eine Ohnmächtige geſehen. 

Dann ſtürzte er hinaus: „Eliſe — Eliſe! 
Sie ſtirbt!“ Er riß eine Schale mit Waſſer 
an ſich und badete Frieda's Geſicht, das kleine 
Mädchen ſchrie, der Junge wachte auf und 
ſchrie ebenfalls. 

Da —! Der Doktor! 
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„Was geht hier vor? Was machen Sie 


da?“ fragte er. 

„Sie ſtirbt, Herr Doktor!“ 

Eine minutenlange Stille. 
war an das Bett getreten. 

„Unſinn, ſie hat eine Ohnmacht!“ Er be— 
fühlte den Puls nochmals. 

„Können Sie mir ſagen, 
äußeren Anlaß hatte?“ 

Dietrich ſtand ſtumm und bleich da, wie 
ein Bild des böſen Gewiſſens, und hinter ihm 
zeigte Eliſe rachſüchtig auf ihn und nickte dem 
Doktor zu. 

„Was haben Sie mit der Frau gemacht?“ 
fragte der Doktor noch einmal, und ſeine Blicke 
bohrten ſich auf Dietrich's Geſicht. 

„Ich — ich habe fie nur gefragt, wo —? 
Herr Doktor! Sie hat Geld gehabt! Da habe 
ich wiſſen wollen, wo ſie es her hat,“ brach 
er nach dem erſten Zögern in wilder Leiden: 
ſchaft aus. 

Mit einem Schlage errieth der erfahrene 
Mann, was er etwa meinen konnte. 

„Und dann?“ 

„Dann? Da hab' ich ſie nur ein wenig 
bei der Schulter gefaßt —!“ 

„Pfui, ſchämen Sie ſich! An dem kranken 
Weibe ſich zu vergreifen. Die Wartefrau hat 
mich herbeſtellt. Ihre Frau hat ſchon die Nacht 
gefiebert. Und da kommen Sie und erſchrecken 
und ängſtigen die Kranke!“ 

„Hier — hier!“ — Dietrich griff nach 
ſeiner linken Bruſt, in welcher das Herz wild 
hämmert. „Soll man da nicht den Verſtand 
verlieren? Und nun kann ich das Maul nicht 
halten über meine eigene Schande — die — 
die —“ 

Er ſank auf den nächſten Stuhl, warf die 
Arme auf den Tiſch, legte das Geſicht darauf, 
und ſein ganzer Körper bebte vor qualvollem, 
lautloſem Schluchzen. 

Der Doktor beſchäftigte ſich unterdeß mit 
der Kranken. 

Nach einer Weile fühlte Dietrich ſeine Hand 
auf der Schulter. 

Verſtört, das Bild tiefen Unglücks, blickte 
er auf und in die ernſten, theilnehmenden 
Augen des alten Herrn. 

„Wir brauchen eine Pflegerin; ſie wird ſehr 
krank werden! Haben Sie eine weibliche Ver— 
wandte, die Ihnen beiſtehen kann?“ 

„Nein, Herr Doktor. Wir ſind zwei ein— 
zelne Kinder geweſen — das heißt, ich habe 
noch eine ältere Schweſter, aber die kann nicht 
kommen, hat ſelbſt Laſt genug.“ 

„So werde ich eine barmherzige Schweſter 
ſchicken, die Krankenhäuſer ſind zur Zeit über— 
füllt. Sie werden auf Arbeit müſſen. Und 
— ſo, wie es liegt, würden Sie wohl auch 
nicht zur Pflege taugen.“ 

„Ach, Herr Doktor, Herr Doktor, ich kann 
es mir doch gar nicht denken!“ 

Dem armen Dietrich ſtürzten die Thränen 
aus den Augen. 

„Was gab es denn?“ fragte der leiderfahrene, 
brave Arzt. Er wußte wohl, die Seele dieſes 
jungen Arbeiters erlag ohne einen Troſt oder 
Zuſpruch. 

So erzählte dieſer dann — verworren genug 
— aber er betonte immer wieder, wie lieb ſie 
einander gehabt hätten. 

Zuletzt ſagte der Doktor nur wenige Worte: 
„Ich glaub's nicht! Man muß nicht gleich 


Welcher Balſam für den Gequälten! — 

Am Nachmittag lag Frieda in wilden Fieber— 
phantaſien. Die barmherzige Schweſter kam 
dem verwirrten Manne wie ein guter Engel 
vor. Mit ihr zog ſofort etwas wie Frieden 
bei ihnen ein; ſtill waltete ſie ihrer Pflichten, 
Alles wurde hell und ſauber bei der Kranken. 
Der neue Miether kam, um einzuziehen; als 


Der Doktor 


ob ſie einen 


er aber die Schweſter ſah, hielt ihn keine 
Ueberredung. Er entfloh ſo ſchnell er konnte, 
aus Furcht vor Anſteckung. 

Nun ſtand das Zimmer wieder leer. 


Wochen gingen hin, eine nach der anderen, 


und die todkranke Frau rang immer noch, ob— 


wohl kein Menſch mehr an ihre Geneſung 
glaubte. 

Da in der erſten Zeit die Gegenwart Diet: 
rich's ſie allemal ſchwer beängſtigte, ſo hatte 
der Doktor ihm den Zutritt zum Krankenzimmer 
verboten. 

Welche Qualen litt auch er! Die Liebe 
zu Frieda kämpfte unausgeſetzt mit dem Arg- 
wohn; er ſchwankte täglich und ſtündlich zwiſchen 
dem Hoffen und Fürchten, und wenn er's ein— 
mal vergaß und auf den Zehen an die offene 
Kammerthür ſchlich, in heißer Sehnſucht, ſie 
nur einmal zu ſehen, ihre Stimme zu hören, 
ſo packte es ihn plötzlich wie mit Geierkrallen 
an's Herz: „Von wem hat ſie das Geld be— 
kommen?“ 

An ſeinem armen Bübchen konnte er ſich 
auch nicht freuen; er war ein elender, unglück— 
licher Menſch! j 

Die Pflege der Kranken koſtete ſehr viel; 
woher ſollte er es nehmen? 

Die Plüſchmöbel wurden eines Tages in 
ſeiner Abweſenheit abgeholt; die Abzahlungs— 
beiträge waren zum dritten Male nicht gezahlt 
worden. Der Lieferant machte ein gutes Ge— 
ſchäft bei dem Handel und wurde natürlich 
grob gegen die barmherzige Schweſter, daß 
man ihm „noch größeren Schaden“ zumuthete. 

Dietrich ließ Alles über ſich ergehen. 

Der kräftige, kerngeſunde Mann, der den 
größten körperlichen Strapazen Stand gehalten 
hätte, verlor alle Widerſtandsfähigkeit gegen 
das Unglück; denn jetzt geſchah es ihm auch 
noch, daß er ausglitt und den Arm brach. 

Arbeitslos! Die Frau ſterbend! Das 
Kind ohne Gedeihen — und neue Schulden 
beim Krämer, beim Bäcker, beim Apotheker 
und Doktor! Dazu die Miethe nächſtens fällig! 

„Wenn ſie nur ſtürbe!“ dachte er ver— 
zweifelnd. „Glücklich werden wir ja doch nie 
wieder!“ 

Und dann wollte ihm das Herz brechen, 
daß dies ſchöne Glück ſo elend untergegangen 
war. Aber er hatte die Schuld! Er hatte 
dies verwünſchte Weib, die Minna, damals 
eingeladen. (Fortſetzung folgt.) 


Verfolgung eines Pferdediebes in Ungarn. 
(Mit Bild auf Seite 353.) 


In den ungariſchen Pußten iſt, gerade wie in 
den Steppen Aſiens und den Prairien Nordamerikas, 
der Pferdediebſtahl noch immer ein Gewerbe, das 
ſeinen Mann nährt und daher von berufsmäßigen, 
meiſt dem Zigeunervolke angehörigen Meiſtern dieſer 
freien Kunſt mit mehr oder weniger Glück ausgeübt 
wird. Der Pferdedieb beſteigt gewöhnlich das beſte 
und ausdauerndſte der geſtohlenen Roſſe, das er 
ohne Sattel und Zaum reitet. Die übrigen koppelt 
er mit einem Strick zuſammen, deſſen Ende er in 
der Hand hält. Wird er verfolgt und ſieht er die 
Verfolger dicht auf ſeinen Ferſen, ſo läßt er die 
Koppel los und ſucht auf dem von ihm beſtiegenen 
Pferde zu entkommen. Nicht ſelten aber täuſcht das 
von ihm gerittene Thier ſeine Erwartung, wie auf 
unſerem Bilde S. 353 zu ſehen. Die e 
denen ſich meiſt auch die Beſitzer der geſtohlenen 
Thiere zugeſellen, holen ihn ein, und an das Ohr 
des erſchrockenen Diebes tönt der Ruf: „Halt, oder 
ich ſchieße!“ 


Die Begleiter Andrer’s auf feiner Polar- 
Ballonfahrt. 
(Mit 2 Porträts auf Seite 356.) 


Mit Spannung harrt man auf die erſte ſichere Nach— 
richt von dem Schickſal Andrée's und feiner beiden 


Gefährten Knut Fränckel und Nils Strindberg (ſiehe 
die beiden untenſtehenden Porträts), die mit ihm am 


11. Juli 1897 den Aufſtieg in dem Ballon „Adler“ 


gewagt haben, um womöglich den Nordpol zu er- 
reichen. — Ingenieur Knut Fränckel iſt 1870 zu 
Karlſtad geboren und hat die Ingenieurwiſſenſchaften 
auf der Techniſchen Hochſchule in Stockholm ſtudirt. 
Von 1892 an widmete er ſich dem Eiſenbahnbau 
und machte viele kartographiſche Aufnahmen, Ge— 
ländeſtudien und dergleichen mehr. Als er von 
Andrée als Erſatz für den zurückgetretenen Dr. Ekholm 
für die Ballon-Polarfahrt angenommen worden war, 
begab er ſich nach Paris, um ſich dort die wichtigſten 
Handgriffe der Luftſchifferei anzueignen. Sein Ge— 
noſſe, Kandidat Nils Strindberg, iſt der Sohn eines 
Stockholmer Kaufmanns und Neffe des bekannten 
ſchwediſchen Schriftſtellers gleichen Namens. Er iſt 
am 4. September 1872 geboren und beſitzt gediegene 
Kenntniſſe auf den verſchiedenen Gebieten der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, 
tende Gewandtheit in der Handhabung des photo— 
graphiſchen Apparats. — Möge den drei kühnen 
Luftſchiffern eine glückliche Heimkehr beſchieden ſein! 


Ferner verfügt er über eine bedeu- 
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Die Kanonenkönigin. 
Erzählung von Valentin Fern. 


1; (Nachdruck verboten.) 

Es war zu Anfang der ſechziger Jahre, als 
Vincent Kimball's Spezialitätengeſellſchaft Vor⸗ 
ſtellungen in Dubbo in Auſtralien gab. In 
Sydney hatte der Direktor brillante Geſchäfte 
gemacht, in Bathurſt nicht minder. Eine Haupt⸗ 
zugkraft des Unternehmens war die ſchöne Ath- 
letin Florence Seward, die „Kanonenkönigin“, 
wie ſie auf den Anſchlagzetteln genannt wurde. 
Im ſchimmernden Athletenkoſtüm erſchien ſie 
auf der Bühne und ſpielte Fangball mit Hun⸗ 
dertpfundgewichten, „arbeitete“ mit ſchweren 
Eiſenſtangen und hob zum Beſchluß ihrer Proz 
duktion ein Kanonenrohr auf ihre linke Schulter, 
das ſie dann abfeuerte. Das Beifallsgeſchrei 
des begeiſterten Publikums, welchem ſolche Kraft- 
leiſtungen außerordentlich gut gefielen, belohnte 
ſie für dieſe erſtaunliche Leiſtung. 


Florence Seward ſtammte aus einer be— 
kannten engliſchen Artiſtenfamilie und bezauberte 
überall die leicht entflammbaren Herzen ihrer 
Zuſchauer. In Sydney hatte ſich ein reicher 
Bankier um ihre Hand beworben und ihr ſeine 
Schätze zu Füßen legen wollen. Sie hatte ihn 
und ſein Gold und ſeine Diamanten verſchmäht. 
In Bathurſt wollte der verliebte Bürgermeiſter 
ſie zur Frau Bürgermeiſter erheben. Sie hatte 
dankend die hohe Ehre abgelehnt. Aber in 
Dubbo kam's anders. Nicht etwa, als ob ſie 
dem berüchtigten Buſchräuber Robert Hawkins, 
genannt Bob Blackeye, hold geſinnt geworden 
wäre. Nein, ſie hatte die glühenden Augen 
dieſes geheimnißvollen Verehrers, der, als Gold- 
gräber verkleidet, bei einigen Vorſtellungen im 
Spezialitätentheater geweſen war, gar nicht ein— 
mal bemerkt. Und freilich hatte Bob Blackeye, 
obgleich es ihm an Dreiſtigkeit und Unverſchämt— 
heit durchaus nicht fehlte, es nicht wagen dürfen, 
ſich ihr zu nähern, weil er entdeckte, daß die 
Polizei ihm auf der Spur ſei, was ihn natür— 


Ingenieur Knut Fränckel. 


Die Begleiter Andre's auf feiner Vallon -Volarfahrt. 


Kandidat Nils Strindberg. 


Nach einer Photographie von G. Florman in Stockholm. 
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lich veranlaſſen mußte, ſchleunigſt aus Dubbo 
zu verſchwinden. 

Anders war es mit dem jungen Squatter 

George Wilſon, der eine Schäferei am Mac- 
quariefluß beſaß, etwa zweihundert engliſche 
Meilen nordweſtlich von Dubbo. Geſchäfte 
hatten ihn nach der Stadt geführt. Er ſah im 
Theater die ſchöne Florence und verliebte ſich 
ſo in ſie, daß er ohne ſie fortan nicht glaubte 
glücklich ſein zu können. Mit ſeinen ehrlichen 
Abſichten durfte er ſich ihr wohl nähern. Und 
ſie, die bisher Unbezwingliche, verlor dies— 
mal ihr Herz, denn der ſtattliche junge Mann 
gefiel ihr. So verlobten ſich die Beiden 
denn. 
George Wilſon's Mutter, eine würdige 
Wittwe, war äußerſt unzufrieden mit dem Hei- 
rathsplan ihres Sohnes. Auch ſeine Schweſter 
Mary verſuchte ihm die Sache auszureden. Er 
aber ließ ſich nicht irre machen, und die Hoch— 
zeit des jungen Paares fand an einem ſchönen 
Herbſttage ſtatt. 

Florence war nicht vermögenslos. Von 


ſparniſſe gemacht. 

George begab ſich mit ſeiner Frau nach der 
einſamen Schäferei am Macquarie, welche fünf— 
zehn Jahre zuvor ſein ſeitdem verſtorbener Vater 
gegründet hatte. 

Von der Mutter und Schweſter ihres Gatten 
wurde Florence zwar artig, aber doch mit falt- 
ſinniger Förmlichkeit begrüßt. Und dieſe Kälte, 
dieſe zurückhaltende Gezwungenheit im Benehmen 
ihr gegenüber, wich auch nicht im Verlaufe der 
nächſten Wochen, nachdem die Beiden doch hin— 
reichende Gelegenheit gefunden, den geraden 
Sinn, das gewinnende Weſen und die anderen 
guten Eigenſchaften der jungen Frau näher 
kennen zu lernen. 

Ihre Requiſiten — dabei auch die Kanone 
— hatte Florence mitgebracht. Dieſe Gegen- 
ſtände betrachteten Frau Wilſon und deren 
Tochter ſtets mit einer Art von Entſetzen. 

„Wirf das doch Alles in den Macquarie— 
ſtrom!“ ſprach Erſtere grämlich. 

Nein,“ widerſprach Florence lächelnd; „ich 


ihrer beträchtlichen Gage hatte fie hübſche Er- habe damit fo lange ehrlich mein Brod verdient 


und will ſie zum Andenken behalten.“ 

„Mir iſt das Alles ein Greuel,“ murrte die 
alte Dame. 

„Ihr habt wohl niemals die Kraftſtücke 
einer Athletin geſehen?“ fragte ſchelmiſch Flo— 
rence. 

„Nie.“ 

„Gerne bin ich bereit, euch gelegentlich ein— 
mal meine Künſte zu zeigen.“ 

„Um Gottes willen nicht, Florence! Ich 
bitte Dich inſtändig, denke doch nicht mehr an 
ſolche Gaukeleien.“ 

„Nun wohl, ſo verzichte ich fortan darauf. 
Es iſt ja wahr: ich bin keine Artiſtin mehr, 
ſondern eine ehrſame Squatterin. Meine ſchöne 
Kanone und die anderen Requiſiten will ich 
wegpacken, damit ſie euch nicht wieder vor die 
Augen kommen.“ 

Florence empfand es mit einiger Bitter— 
keit, daß Schwiegermutter und Schwägerin ihr 
gegenüber nicht volles Vertrauen offenbarten. 
Doch hoffte ſie, es würde mit der Zeit das 


Humoriſtiſches. 


Der verhängnißvolle Baum. 


Verhältniß ſich beſſer geſtalten. Auch konnte ſie 
ſich ja einſtweilen tröſten mit der unveränder— 
lichen Liebe, die George ihr widmete. 

Auf Wilſon's Farm lebte auch die junge 
Frau eines Aufſehers, mit der ſie ſich gut ver— 
trug; außerdem eine iriſche Dienſtmagd, welche 
den tiefſten Reſpekt vor der ſchönen kraftvollen 
Herrin empfand. Ferner befand fih als an- 
jtelliger Hausdiener auf der Schäferei ein 
vierzehnjähriger Chineſenknabe, Namens Qoo: 
Sing, ein hübſches, gewandtes Bürſchchen und 
meiſtens luſtig und wohlgemuth. Doch zuweilen 
gerieth er in trübſinnige Stimmung, wenn er 
an ſeinen todten Vater dachte, den ehemaligen 
fleißigen Goldgräber, der mit einigen anderen 
Chineſen einſt in der Wildniß überfallen wor- 
den war von Bob Blackeye's Räuberbande. 
Die Goldwäſcher hatten ſich, um ihr bischen 
mühſam erarbeitetes Gold zu vertheidigen, zur 
Wehre zu ſetzen gewagt und wurden grauſam 
niedergeſchoſſen. Dem kleinen Loo-Sing allein 
gelang es damals, zu entkommen. Bei dem 
mitleidigen Beſitzer der Schäferei am Macquarie 
hatte er eine Zuflucht gefunden. Das war vor 
zwei Jahren geweſen. Seitdem hatte er ziemlich 
geläufig engliſch ſprechen gelernt. In ſeinem 
jugendlichen, ſonſt ſo argloſen Herzen nährte er 
den unauslöſchlichſten Haß gegen Bob Blackeye, 
den Mörder ſeines Vaters. 

Das Wohnhaus war einſtöckig und ſehr ge- 
räumig, theils von Stein, meiſt aber von Holz 
erbaut. Die Hausthür führte auf einen ziem— 
lich langen und ſchmalen Flur, zu deſſen Seiten 
je drei Thüren, alſo im Ganzen ſechs, zu eben ſo 
vielen Zimmern führten. Durch die Thüre in 
der Rückwand des Flurs trat man in die große 
Küche, zu deren Seiten fih Kammern oder Vor: 
rathsräume befanden. Auch oben unter dem 
Dache gab's derartige Räumlichkeiten. Alle 
Fenſter unten im Qaufe konnten durch ſtarke 
Läden mit eiſernen Krampen und Einſteckbolzen 
von innen wohl verſchloſſen werden. Vom 
Wohnhauſe etwas abſeits befanden ſich einige 
Schuppen und Stallgebäude. Ein kleiner wohl— 
gepflegter Garten war auch vorhanden. — 

Zu jener Zeit waren neue reiche Goldlager— 

ſtätten entdeckt worden, und die Folge davon 
natürlich ein ungeheurer Zudrang zu denſelben, 
ein „Run“. Tauſende hielten es nicht länger 
aus bei den ſoliden Geſchäften, ſondern eilten 
nach den neuen Goldfeldern. Für die Squatter 
der Gegend war dies recht fatal. Es mangelte 
ihnen unter ſolchen Umſtänden häufig an den 
nöthigen Arbeitskräften. Da konnte feine be: 
ſondere Vorſicht beobachtet werden bei der An— 
ſtellung von Schäfern. War einer davon— 
gelaufen und meldete ſich gleich ein anderer für 
den Poſten, ſo mußte dies als ein Glücksfall 
angeſehen werden. Auf ſolche Weiſe war gan 
vor Kurzem ein gewiſſer Robins Schäfer bei 
Wilſon geworden. 
Die Weidetriften der großen Schafheerden 
befanden ſich zum Theil in weiter Entfernung. 
Häufig mußte damit gewechſelt werden. War 
eine Trift abgegrast, ſo trieb man die Schafe 
nach einer anderen. Am nächſten beim Hauſe, 
nur etwa zwei engliſche Meilen von demſelben, 
war zur Zeit die Trift der dem Schäfer Robins 
anvertrauten Heerde. 

Mit Mühe war die letzte Wollſchur fertig 
geworden. Nun galt es, die Wollenballen 
mittelſt Ochſenkarren nach der nächſten Ortſchaft 
zu bringen, wo ſie weiter verfrachtet werden 
konnten. 

Wegen Mangels an Fuhrleuten mußten 
George Wilſon und der Aufjeher, ſowie ſämmt⸗ 
liche anderen Männer — mit Ausnahme des 
kleinen Chineſen und der in ihren entfernten 
Hütten hauſenden Schäfer — ſich mit dieſem 
Transport beſchäftigen. Die Abweſenheit des 
Squatters und ſeiner Begleiter konnte neun 
oder zehn Tage dauern. Man hatte ſeit langer 
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Zeit in der Umgebung der Schäferei kein ver- 
dächtiges Geſindel bemerkt. So glaubte denn 
George mit den anderen Männern ruhig ſeine 
einſame Beſitzung auf kurze Zeit verlaſſen zu 
können, was nach herzlichſtem Abſchiede von 
ſeiner Frau, von Mutter und Schweſter geſchah. 


2. 

Zwei Tage waren ſeit der Abfahrt des 
Wolltransports vergangen. Da fragte Nach— 
mittags Florence den kleinen Chineſen: „Loo, 
haſt Du heute Morgen dem Schäfer Robins 
die Wochenration hinausgebracht?“ 

„Ja,“ verſetzte Loo-Sing. 

„Ich glaube nicht.“ 

„Warum nicht, Herrin?“ 

„Ich fand eben dies Theepäckchen, welches 
dazu gehören muß.“ 

„O, das habe ich alſo liegen laſſen und 
nicht in den Korb gepackt!“ 

„Du mußt es ihm ſogleich hinausbringen, 


Loo, ſonſt könnte der Mann vielleicht unwillig 
werden.“ 

„Das will ich ſofort, Herrin!“ 

Der Chineſenknabe nahm das Päckchen Thee. 
Er verließ das Haus und lief auf ein fernes 
Wäldchen von niedrigen Bäumen und ſtruppigen 
Büſchen zu, hinter welchem ſich die Hütte des 
Schäfers Robins befand. Als er das Wäld⸗ 
chen erreicht und paſſirt hatte, fah er die Hütte 
dicht vor ſich; er ſah auch den Schäfer, der 
vor der Thüre ſeiner primitiven Behauſung 
ſtand und angelegentlich mit einem gut geklei— 
deten Fremden ſprach, der zwei Revolver und 
ein langes Jagdmeſſer im Gurt trug. Nicht 
weit davon war ein Pferd angebunden. 


Eben wollte Loo⸗Sing den Schäfer anrufen, 
als der Fremde den Kopf ſeitwärts wandte, ſo 
daß ſein ſchwarzbärtiges Antlitz deutlicher ſicht— 
bar wurde. 


Vor Entſetzen hätte der kleine Chineſe bald 
laut aufgeſchrieen, doch erſtarb ihm zum Glück 
der Schrei auf den Lippen. In dem Fremden 
erkannte er den Mörder ſeines Vaters. Ja, 
kein Zweifel, es war der Buſchräuber Bob 
Blackeye! 

Loo warf ſich nieder, um nicht bemerkt zu 
werden. Die aufregendſten Gedanken gingen 
ihm durch den Kopf. Was mochte wohl der 
berüchtigte Räuber mit dem Schäfer Robins zu 
ſchaffen haben? i 

Dann ſpitzte er die Ohren und belauſchte 
das Geſpräch. 

Robins ſagte: „Es iſt mir ſchon recht, daß 
die Sache endlich ſo weit gediehen iſt, denn 
der Teufel hole dies langweilige Schäferleben! 
Nur Dir zu Gefallen, Bob, ließ ich mich dar— 
auf ein, mich hier zu verdingen, um die Be: 
ſitzer beobachten zu können.“ 

Loo⸗Sing begriff: Robins gehörte zu den 
Buſchräubern. Damals bei dem Ueberfall des 
kleinen Chineſenlagers war er allerdings nicht 
mit thätig geweſen. Wahrſcheinlich hatte er 
ſich der Bande erſt ſpäter angeſchloſſen. 


ich einmal beinahe erwiſcht worden wäre, und 
daß mir ein trefflich ausgedachter Streich vor 
etlichen Jahren mißlang,“ ſagte der Buſchräuber. 
„Dafür ſoll er büßen; ich laſſe ſein Haus in 
Flammen aufgehen.“ 

„Ich meinte, Du hätteſt es hauptſächlich 
auf die ſchöne Squatterin abgeſehen.“ 

„Das habe ich auch. Seitdem ich die wun— 
derſchöne Athletin im Spezialitätentheater zu 
Dubbo erblickt, iſt mir's erſt einigermaßen klar 
geworden, daß ich ein Herz beſitze.“ 

„Ein wahres Prachtweib.“ 

„O, in ganz Auſtralien, vermuthe ich, gibt's 
keine Zweite, die mit ihr zu vergleichen iſt.“ 

„Du willſt ſie entführen in die freie Wild— 
niß?“ 


„Das will ich! Deshalb auch haſſe ich be— 


ſonders George Wilſon, weil er mir die Schöne 


vorzeitig wegkaperte. Nun, heute kapere ich ſie 
ihm weg.“ 

„Sie iſt aber ſehr ſtark.“ 

„Sehe ich aus wie ein Waſchlappen? Oho! 
Ich habe wohl ſo viel Courage wie ein Löwen— 
bändiger; ich werde ſie einfangen, ſie entführen, 
ſie zähmen, oder der Teufel ſoll mich holen!“ — 

Loo-Sing hatte genug gehört. Es war 
keine Zeit zu verlieren. 

Behutſam kroch er zurück bis in's Wäldchen, 
wo er ſich erſt erhob, als die Beiden ihn un— 
möglich mehr hätten bemerken können. Dann 
rannte er, ſo raſch ihn ſeine Füße tragen 
konnten, nach dem Wohnhauſe der Beſitzung, 
mit dem Päckchen Thee noch immer in der 
Hand. 

„Warum ſiehſt Du ſo erhitzt und wunderlich 
aus, Loo?“ fragte Florence erſtaunt, als er 
wie ein Unſinniger in's Zimmer hineinſtürzte. 
„Und Du bringſt das Päckchen zurück?“ 

Faſt athemlos ſchrie der kleine Chineſe: 
„Herrin, es naht die allergrößte Gefahr! Bob 
Blackeye's Bande wird noch heute das Haus 
überfallen. Der Schäfer Robins iſt ein Ge— 
noſſe der Buſchräuber!“ 

Und keuchend berichtete er Alles, was er 
draußen bei der Schäferhütte geſehen und ge— 
hört, genau den Inhalt des Geſprächs, welches 
Blackeye und Robins miteinander geführt hatten. 

Frau Wilſon und Mary, die haſtig gerufen 
wurden, geriethen in die größte Angſt, ſo auch 
die Frau des Aufſehers und beſonders die iriſche 
Magd, welche kläglich zu jammern anfing. Flo: 
rence allein behauptete ihre gewöhnliche Be— 
ſonnenheit und Ruhe. 

„Wir haben alſo ungefähr noch zwei Stun— 
den Zeit, um dem Unheil vorzubeugen oder 
es abzuwehren,“ ſagte ſie. „Erſteres ſcheint 
unmöglich, ſo müſſen wir denn das Letztere 
verſuchen.“ 

„Loo muß hinauslaufen und die fünf uns 
treuen Schäfer eiligſt benachrichtigen,“ meinte 
Frau Wilſon. 

„Dazu iſt keine Zeit mehr. Es würde zu 
lange dauern. Die Hilfe würde zu ſpät fom- 
men. Und wenn wir Loo fortſchicken, jo würde 


Bob Blackeye fragte: „Wann kehrt Wilſon 
mit ſeinen Leuten zurück?“ 

„Nicht vor acht Tagen,“ verſetzte Robins. 
„Du kannſt Dich darauf verlaſſen: es ſind jetzt 
im Hauſe nur die fünf Frauenzimmer und ein 
lumpiger Chineſenjunge.“ 

„Alſo abgemacht. Wir plündern die Be- 
ſitzung noch heute.“ 


„Bis wann ſind die Kameraden hier?“ 

„In zwei Stunden ſicher.“ 

„Sind Alle dabei?“ 

„Alle ſieben.“ 

„Wohl, es wird unter fo günſtigen Um: 
ſtänden leichte Arbeit und die Beute groß ſein. 


Wilſon iſt reich. Bin überzeugt, er hat viele dem alten Schießzeug. 


ein Vertheidiger weniger im Hauſe ſein.“ 

„Du meinſt, wir ſollen das Haus verthei— 
digen, Florence?“ 

„Natürlich!“ 

„Aber wie könnten wir das wohl?“ 

„Wir haben im Hauſe zwei Flinten, einen 
Revolver und eine alte Piſtole, und dazu Pul— 
ver, grobes Schrot und einen Lederbeutel voll 
Bleikugeln.“ 

„Gegen die verwegenen und jedenfalls viel 
beſſer bewaffneten Buſchräuber können wir un: 
möglich viel damit ausrichten.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Florence nach eini— 
gem Sinnen. „Ich halte auch nicht viel von 
Aber ich verlaſſe mich 


Gold: und Silberſachen und auch bares Geld auf etwas Beſſeres.“ 


im Hauſe.“ 
„Ich haſſe ihn, denn er war ſchuld, daß 


„Auf was denn?“ 
„Auf meine Kanone.“ 


„Ich begreife Dich nicht, Florence!“ 

„Mit meiner Kanone weiß ich nämlich ſehr 
gut umzugehen; daran bin ich gewöhnt. Du 
hatteſt freilich immer einen Widerwillen dagegen 
und Mary auch; ihr könnt es insgeheim mir 
noch immer nicht verzeihen, daß ich Artiſtin 
geweſen bin; das mußte ich ja oft ſchmerzlich 
empfinden. Nun aber, glaube ich, werdet ihr, 
noch bevor dieſer Tag ſich zu Ende neigt, die 
Stunde ſegnen, welche mich und meine Kanone 
in dies Haus brachte. Ich werde uns Alle 
vor dem Verderben retten.“ 

„Wie gedenkſt Du das zu machen?“ 

„Ganz einfach! Auf freiem Felde die Bande 
zu bekämpfen, iſt uns unmöglich; dabei müßten 
wir jedenfalls unterliegen. Ich laſſe alſo die 
Buſchräuber in's Haus und ſchmettere ſie mit 
einem Kanonenſchuß nieder, ſobald ſie auf dem 
langen Flur ſind. Glücklicherweiſe ermöglicht 
die beſondere Bauart des Hauſes die Aus— 
führung meines Planes.“ 

„Das iſt entſetzlich!“ 

„Es iſt das einzige Rettungsmittel. Ich 
will's anwenden, um Leben und Ehre, Hab 
und Gut zu ſchützen. Wir ſind im Zuſtande 
der Nothwehr. Ich kann ja nicht anders. Ich 
muß es thun!“ 

Frau Wilſon war ſo verzagt, daß ſie nicht 
wußte, was ſie dazu ſagen ſollte. Florence 
aber traf mit Energie und Umſicht die nöthigen 
Vorbereitungen. 

Die Hausthür ließ ſie offen. Die ſechs 
Zimmerthüren des Flurs dagegen wurden ſorg— 
ſam verſchloſſen, ſo auch alle Fenſterläden unten 
im Hauſe. 

Die ehemalige Athletin und jetzige kühne 
Squatterin trug ihre Kanone nach der Küche 
und legte ſie mit der Mündung nach dem Flur 
auf eine Art Laffette, die ſie geſchickt mittelſt 
einiger Eimerbänke in zweckentſprechender Höhe 
herrichtete. Dann lud ſie die Kanone mit einer 
ſtarken Pulverladung und einer Packpapier— 
kartuſche, die ſie mit Bleikugeln, grobem Schrot 
und einer großen Anzahl kurzer eiſerner Bretter: 
nägel gefüllt hatte. Darauf ſtellte ſie ein 
brennendes Licht daneben, nachdem ſie das 
Zündloch und die Lunte auch in Ordnung ge— 
bracht. Sie richtete das Geſchütz mit Sorgfalt 
ſo, daß die Schußlinie den ſchmalen Flur in 
deſſen ganzer Länge beſtrich. 

Auch die anderen, durch den Ueberfall Ge— 
fährdeten befanden ſich in der Küche. Mehrere 
Lampen erhellten den Raum, nachdem die Läden 
geſchloſſen worden waren. Draußen war noch 
heller Tag. 

In kurzer Zeit war Alles fertig, und die 
Frauen harrten der kommenden Ereigniſſe. Flo— 
rence mit muthiger Entſchloſſenheit; Loo-Sing 
erfüllt von Rachegedanken und Haß gegen den 
Mörder ſeines Vaters; Frau Wilſon, Mary, 
die Frau des Aufſehers und die iriſche Magd 
in Angſt und Schrecken. 

Reichlich eine Stunde verging. 

Plötzlich ertönte draußen in einiger Ent— 
fernung der auſtraliſche Wildnißruf, ein lang— 
gedehntes „Kuih!“ 

„Sie kommen,“ flüſterte der kleine Chineſe. 

Noch zwei bange Minuten — dann ſchwere 


Tritte auf dem Hofe — rauhe Männerſtimmen 


wurden vernehmlich . . . 

„Da ſind ſie!“ flüſterte Loo-Sing. 

„Gott ſchütze uns in dieſer Schreckensſtunde!“ 
ſtammelte angſtzitternd Frau Wilſon. 

„Verzaget nicht!“ ſprach Florence. 

Dann tiefe Stille im Hauſe. Frau Wilſon, 
Mary, die Aufſehersfrau und die Magd ſanken 
in die Kniee. Florence entzündete an dem 
brennenden Licht die Lunte und hielt ſie dann 
in der rechten Hand. 

Bob Blackeye ſtieß die Hausthür ganz auf 
und betrat den Flur. Ihm folgten Robins 
und die ſieben anderen Buſchräuber. * 
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Blackeye verſuchte, die zwei erſten Zimmer⸗ 
thüren zu öffnen. Er fand ſie verſchloſſen. 

„Wie iſt es ſo ſtill hier,“ ſagte er. „Es 
ſcheint Niemand zu Hauſe zu ſein.“ 

„Wahrſcheinlich haben die Frauenzimmer 
und der Chineſenjunge unſer Kommen bemerkt 
und ſich aus Angſt verkrochen,“ meinte Robins. 

In dieſem Augenblick ſtöhnte drinnen die 
iriſche Magd in größter Herzensangſt: „Ach, 
Herr Jeſus, ſchütze uns!“ 

„In der Küche ſind ſie,“ ſagte der falſche 
Schäfer. „Nur gerade aus!“ 

„Vorwärts!“ gebot Blackeye. 

Da wurde plötzlich die Küchenthür aufgeſtoßen 
und hoch aufgerichtet ſtand Florence vor den 
Räubern. 

„Halt!“ rief ſie. „Was ſucht ihr hier?“ 

„Dich ſuche ich, Du ſchöne Kanonenkönigin!“ 
ſchrie Blackeye frech. „Seitdem ich Dich im 
Spezialitätentheater zu Dubbo geſehen, bin ich 
ganz in Dich vernarrt.“ 

„Ich bin George Wilſon's Weib.“ 

„Was kümmert das mich? Sobald ich mit 
Wilſon zuſammentreffe, mache ich Dich zur 
ſchönſten Wittwe!“ 

„Meinen lieben Mann willſt Du ermorden? 
Das iſt Dein Verderben!“ 
Sie ſprang ſeitwärts. 

ſichtbar. 

„Zurück!“ ſchrie Blackeye ſchreckensbleich, 
als er die furchtbare Gefahr erkannte. 

Es war zu ſpät! Florence's Hand fuhr 
mit der glimmenden Lunte zum Zündloch nie: 


2 
Oro 


Die Kanone wurde 


der. Mit gewaltigem Knalle entlud ſich der 
Kanonenſchuß — ein Kartätſchenſchuß wirkungs⸗ 
vollſter Art. Das Haus erbebte in ſeinen 
Grundveſten. Pulverdampf erfüllte den Küchen— 
raum und den Flur. Dazu Stöhnen, Schmer— 
zensgeheul und Todesächzen. 

Die berüchtigte Buſchräuberbande war völlig 
vernichtet und durch die Energie der kühnen 
Squatterin das gefährdete Gehöft gerettet. 

Wohl verſuchten zwei Verwundete zu ent: 
kommen; aber ſie gelangten nicht weit; draußen 
im Hofe brachen ſie zuſammen. Drei Andere 
waren ſo ſchwer verwundet, daß ſie ſich nicht 
zu erheben vermochten. Bob Blackeye ſelbſt, 
der ſchurkiſche Robins und noch zwei Räuber 
lagen als Leichen da. 

Loo⸗Sing ſprang auf den Flur hinaus und 
neigte ſich über Blackeye's Leiche, indem er ein 
wildes chineſiſches Triumphgeheul ausſtieß. 

Der Pulverdampf verzog ſich. 

Florence beauftragte Loo, ſämmtliche Waffen 
den Leichen und Verwundeten abzunehmen. 
Von den letzteren vermochte ſich keiner mehr 
zu widerſetzen. 

Auch die in einiger Entfernung graſenden 
Pferde der Buſchräuber holte der kleine Chineſe 
und brachte ſie als gute Beute in den Stall. 


Der Kanonenſchuß war in der ſtillen Abend— 
luft weithin hörbar geweſen. Zwei Schäfer 
hatten den Knall vernommen; ſie beeilten ſich, 
nach der Schäferei zu laufen. 

Dieſe Leute leiſteten dann thätige Hilfe. 
Die Leichen wurden hinausgeſchafft, die Ver: 
wundeten einſtweilen in dem leeren Wollſchuppen 
untergebracht. Florence ſandte dann einen 
Mann zu Pferde fort nach der nächſten Polizei— 
ſtation mit der Anzeige von dem Vorfall. 


Als George Wilſon zurückkam und erfuhr, 
was ſich zugetragen hatte, ſtaunte er nicht wenig. 
Voller Freude und Bewunderung umarmte er 
ſeine Frau und war noch ſtolzer auf ſie, als zu— 
vor. Frau Wilſon's und Mary's zurückhaltende 
Gezwungenheit gegen die einſtige Artiſtin ver— 
ſchwand nun völlig. Mußten ſie es doch jetzt 
als das größte Glück anſehen, daß George die 
tapfere „Kanonenkönigin“ ſich zur Gattin er— 
wählt. Fortan widmeten ſie ihr ſtets die herz— 
lichſte Zuneigung. 


Das Abenteuer wurde bald in weiteren 


Kreiſen bekannt und erregte überall das größte 


Aufſehen. Die Zeitungen prieſen die kühne 
That, und durch ganz Auftralien erſcholl der 
Ruhm der ſchönen und muthigen Squatterin, 
der Heldin vom Macquarie. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein Opfer der Orthographieverbeſſerung. — 
Die franzöſiſche Orthographie zeichnet ſich dadurch 
aus, daß ſie manche Buchſtaben und viele Silben 
ganz überflüſſiger Weiſe und unnütz verwendet. Das 
meinte im Jahre 1751 auch der Abbs Bignon in 
Paris, und deshalb machte er ſich im Schweiße ſeines 
Angeſichts darüber her, durch ſinnreiche und ſyſtema⸗ 
tiſche Vereinfachung die franzöſiſche Orthographie zu 
verbeſſern. Dabei that er denn freilich des Guten — 
oder vielmehr des Schlimmen — zu viel; er warf 
nicht nur das Ueberflüſſige und Unnütze, ſondern 
auch manches Zweckmäßige und ſogar Unentbehrliche 
hinaus in ſeinem übergroßen Eifer. 

Als er die Arbeit vollendet hatte, ſprach er mit 
einem Freunde darüber, wie es nun wohl am beſten 
zu machen ſei, möglichſt raſch und ſicher das neue 
orthographiſche Syſtem zur Einführung und all— 
gemeinen Geltung zu bringen. 

„Ich befürchte,“ ſagte der Freund, „Du wirſt bei 
Seiner Majeſtät, unſerem Könige Ludwig, herzlich 
wenig Verſtändniß für Dein Genie finden. Was 
fragt der wohl nach einer neuen Orthographie? Ja, 
wenn es fi) um eine neue Pomade handelte! Da: 
für wäre eher ſein Intereſſe zu erregen.“ 

„Und bei den Miniſtern?“ 

„Ebenſowenig! Unſere Miniſter ſtehen mit der 
Orthographie auf dem geſpannteſten Fuße ſo wie ſo 
ſchon; höchſtens können ſie ihre Namen einigermaßen 
richtig, wenn auch gewöhnlich recht unleſerlich unter— 
ſchreiben.“ 

„Alſo vielleicht bei der franzöſiſchen Akademie?“ 

„Da erſt recht nicht! Allenfalls wäre vielleicht 
ein Akademiker im Stande, Dein Syſtem zu ſtehlen, 
um ſich ſelbſt dadurch Ruhm zu erwerben.“ 

„Ja, was iſt denn zu thun?“ 

„Ich habe eine Idee.“ 

„Laß hören!“ 

„Wo iſt heutzutage das eigentliche Paradies der 
franzöſiſchen Literatur? Nicht in Paris, nicht in 
Verſailles, ſondern in Berlin und Potsdam bei dem 
Preußenkönig Friedrich.“ 

„Das iſt wahr! Voltaire, d'Argens, Maupertuis, 
La Mettrie leben hochgeehrt an feinem Hofe.“ 

„König Friedrich ſelbſt ſchreibt Franzöſiſch in 
Proſa und in Verſen, und ſeine Orthographie ſoll, 
wie Voltaire neulich vertraulich an Jemand ge— 
ſchrieben hat, allerdings auch ziemlich verbeſſerungs— 
bedürftig ſein.“ 

„Du meinſt alſo, ich fole mich an den Preußen: 
könig wenden?“ 

„Beſſeres und Vernünftigeres kannſt Du gar 
nicht thun! Schreibe an ihn. Melde ihm, daß Du 
ein Syſtem verbeſſerter und ſehr vereinfachter Ortho— 
graphie erſonnen haſt, und bitte ihn, ihm das Werk, 
ſobald es gedruckt iſt, widmen zu dürfen.“ 

„Das ift in der That ein ganz vortrefflicher Ge- 
danke! Ja, von Berlin aus, nicht von Paris, muß 
die neue franzöſiſche Orthographie ihren Siegeszug 
durch die Welt antreten! Nur in Berlin kann eine 
neue Orthographie geſchaffen werden. Anderwärts 
find die Menſchen zu dumm und ſehen die Noth- 
wendigkeit einer ſolchen nicht ein. Ob es wohl zu 
empfehlen ſein möchte, daß ich meinen Brief an den 
Preußenkönig gleich nach den Regeln meiner verein: 
fachten Orthographie ſchreibe?“ 

„Natürlich! Dadurch imponirſt Du ihm ſicher!“ 

Der Abbé ſchrieb alfo einen ſolchen Brief und 
gab denſelben auf die Poſt, was als ein Beweis für 
ſeine argloſe Einfalt gelten kann, denn damals wurde 
die Spitzbüberei Seitens einiger Regierungen, auch 
der franzöſiſchen, ſo weit getrieben, daß man bei den 
Hauptpoſtämtern ſogenannte „ſchwarze Kabinette“ 
hatte, wo aufgegebene Briefe, welche irgendwie ver⸗ 
dächtig erſchienen, mit größter Ungenirtheit geöffnet 
und auf ihren Inhalt geprüft wurden. 

Allerdings herrſchte damals Frieden zwiſchen 
Preußen und Frankreich. Aber ein in Paris auf⸗ 
gegebener Brief an den König von Preußen mußte 
doch die Aufmerkſamkeit der Poſtagenten auf ſich 
ziehen. Alſo gelangte Bignon's Brief in's „ſchwarze 
Kabinett“ und wurde da geöffnet und geleſen. 


Das heißt, man verſuchte ihn zu leſen. Das 
Schriftſtück war aber eine gar zu harte Nuß für 
die betreffenden Beamten, die aus der neuen kurioſen 
Orthographie nicht klug werden konnten. Es war 
augenſcheinlich, daß es ſich da um eine neue ſeltſame 
Rechtſchreibung handle; ſie dachten aber in ihrem 
Argwohn, es könnte noch ganz etwas Anderes da— 
hinter ſtecken, vielleicht ſei der Abbé Bignon ein 
insgeheim von dem König von Preußen beſoldeter 
Spion, der in einer ſonderbaren neuartigen Geheim— 
ſchrift ihm landesverrätheriſche Mit- 
theilungen mache. 

Mit einem bezüglichen amtlichen 
Kommentar verſehen ging der Brief 
weiter, nicht an den hohen Adreſſaten, 
ſondern an das Polizeiminiſterium 
und dann an den Miniſter des Aus— 
wärtigen. 

Auch dort vermochte man das 
Geniale in Bignon's neuer verein: 
fachter Orthographie durchaus nicht 
zu begreifen, aber man ſchnüffelte 
darin herum und witterte Verdäch- 
tiges, ebenſo wie im „ſchwarzen Ka- 
binett“. Die Franzoſen leiſteten ja 
von jeher Erſtaunliches auf dem Ge— 
biete der Spionenriecherei. 

Der unglückliche Abbé wurde ver— 
haftet und verhört. Er gab der Wahr⸗ 
heit gemäß genaue Auskunft und 
erbot ſich, ſein neues orthographiſches 
Syſtem gründlich zu erklären. Aber 
er fand keinen Glauben und keine 
Gnade, ſondern wurde nach Vincennes 
in's Gefängniß gebracht, wo er länger 
als ſieben Jahre ſchmachtete. 

Da fah ihn der berühmte Ge- 
fangene und Baſtillenflüchtling Qa- 
tude, der ſeine fünfunddreißigjährige 
Einkerkerung nicht nur in der Ba— 
ſtille, ſondern zum Theil auch in 
Vincennes erlitt. In feinen Memoiren 
erwähnt er des unglücklichen Opfers 
der Orthographieverbeſſerung. 

Später wurde der Abbe, anſchei⸗ 
nend durch Beihilfe einiger Gönner, 
aus dem Gefängniß entlaſſen. Doch 
zuvor mußte er geloben, niemals 
wieder an den König von Preußen 
zu ſchreiben und niemals wieder 
eine Revolution in der franzöſiſchen 
Orthographie herbeiführen zu wollen, 
widrigenfalls er abermals nach Bin- 
cennes transportirt werden würde. 
Der Abbe ließ fih das gejagt fein. 
Er warf das Manuffript feines neuen 
orthographifchen Syſtems in's Ka- 
minfeuer, wo die Flammen es ver: 
zehrten. F. L.] 
Ein unterbliebener Kreuzzug. 
— Kurz vor dem Ende ſeines Kaifer- 
reichs ſchickte der griechiſche Kaiſer 


Konſtantin XII. im Jahre 1453 Geſandtſchaften an | 


die vornehmſten europäiſchen Höfe, um Hilfe gegen 
die auf Konſtantinopel vorrückenden Türken zu er- 
flehen. Eine ſolche fand ſich auch bei Philipp dem 
Guten, Herzog von Burgund, zu Lille in Flandern 
ein; ſei es, daß der Kaiſer ihn für einen der mächtig— 
ſten oder bereitwilligſten Fürſten hielt, genug, Philipp 
fühlte ſich durch deſſen Bitte ſo geſchmeichelt, daß 
er der Geſandtſchaft den erbetenen Beiſtand mit der 
größten Feierlichkeit zuzuſagen beſchloß. 


Zu dieſem Zwecke veranſtaltete er ein ungeheures ji 
Gaſtmahl. Alle feine Vaſallen und Edlen wurden“ 


geladen und drei Tafeln in einem großen Saale 
hergerichtet; die mittlere hatte die Form eines Huf— 
eiſens und trug als Schaugerichte eine Kirche, ein 
Schiff und andere Gebäude. An dieſer Tafel ſpeiste 
der Herzog ſelbſt. 

Gleich nach Beginn der Tafel trat zum Erſtaunen 
der Gäſte ein Rieſe in türkiſcher Tracht, den Turban 
auf dem Köpfe, in den Saal; er führte einen Ele: 
phanten, auf deſſen Rücken in einem Thurme eine 
verſchleierte Dame ſaß. Dieſe Frau ſtellte die chriſt— 
liche Kirche vor. Der Zug machte vor dem Herzoge 
Halt; die Dame im Thurme ſang mit heller Stimme 
ein rührendes Lied und hielt dann in Verſen eine 
Rede an den Herzog, worin ſie — die chriſtliche 
Kirche — ihn um Schutz gegen die ungläubigen 
Barbaren bat. Dies war das Signal zu dem Ge— 
lübde, das nun von dem Herzoge und ſeinen Vaſallen 
abgelegt werden ſollte. 
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Von dem Herolde geführt, trug ein ſchönes Fräu⸗ 
lein — eine Tochter des Herzogs — eigenhändig 
das Hauptgericht auf, einen Faſan, dem Schnabel 
und Füße vergoldet waren. Feierlich erhob ſich 
Philipp. „Ich gelobe hiernächſt,“ ſprach er mit lauter 
Stimme, „den Damen und dem Faſan, daß, wenn 
der König von Frankreich, mein Lehnsherr, oder 
andere chriſtliche Fürſten ſich mit dem Kreuze be⸗ 
zeichnen wollen, um gegen die Türken zu ziehen, ich 
ihnen folgen und mit dem Sultan ſelbſt Mann 
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Eine Schönheit aus Urga (Mongolei). 


Vilder-Nälhſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 44: 


Gott gibt mehr an einem Tag, als ein Kaiſerthum vermag. 


gegen Mann ſtreiten will, ſofern er Luſt dazu 
verſpürt!“ 

Das heroiſche Gelübde des Herzogs ſetzte alle 
Ritter und Edlen in Bewegung; Keiner wollte ſeinem 
Fürſten an Großmuth und Tapferkeit nachſtehen; 
Schwur über Schwur wurde auf den Faſan geleiſtet. 
Der Eine gelobte, ſich nicht eher wieder zu Tiſche 
ſetzen zu wollen, bis er ſich mit den Ungläubigen 
geſchlagen; ein Anderer, bis dahin keinen Wein 
trinken zu wollen; ein Dritter, Freitag Abends nicht 
zu Bette zu gehen und eine beſtimmte 
Zahl gefangener Türken mitzubringen. 
Den luſtigſten Schwur that ein Ritter, 
dem wohl der Wein und das ge— 
waltige Schwören der Uebrigen zu 
Kopfe geſtiegen ſein mochte: er gelobte 
nämlich, das erſte beſte Fräulein mit 
20,000 Thalern Mitgift zu heirathen, 
denn er habe kein Geld und gebrauche 
ſo viel zur Ausrüſtung und zu den 
Koſten des Zuges. 

Zu ſeinem Glücke oder Unglücke 
wurde aber aus dem ganzen Kreuz: 
zuge nichts; bevor man noch marſch⸗ 
fertig war, lief fon die Kunde von 
der Eroberung Konſtantinopels und 
dem Ende des griechiſchen Kaiſer— 
reichs ein. [St.] 


Eine Schönheit aus Urga 
(Mongolei). 
(Mit Abbildung.) 


Die wichtigſte Stadt und der 
Hauptort der Chalka-Mongolen iſt 
Urga am Fluſſe Tola und an der 
Straße von Kiachta nach Peking. 
Unter ihren Frauen und Mädchen 
gewahrt man nicht ſelten Geſichter, 
die auch dem Europäer gar nicht 
häßlich erſcheinen, wie unſere Ab- 
bildung zeigt. Am meiſten fällt an 
dieſer „Schönheit aus Urga“ der 
eigenthümliche rieſige Kopfputz mit 
den beiden vorn herabhängenden 
Enden aus Zierrathen von Silber— 
blech auf. Während die Männer 
ihren Kopf bis auf eine lange Flechte 
kahl raſiren, thun dies die Frauen 
nicht. Ihr Kleid iſt dem langen, 
ſchlafrockartigen Rock der Männer 
ganz ähnlich, nur von etwas anderem 
Schnitt und ohne Gürtel; die Aermel 
erinnern an die Puſſärmel unſerer 
Damen. In den Ohren tragen die 
Schönen von Urga mit Vorliebe 
große ſilberne Ringe und an den 
Armen Armbänder. 


Wechſel⸗-Näthſel. 

1) Mit p ein Gebirge in Europa, mit f eine deutſche Inſel 
in der Oſtſee. 2) Mit a ein Fiſch, mit u ein Raubthier. 3) Mit 
d ein Baum, mit f eine nahrhafte Frucht. 4) Mit e ein deutſcher 
Strom, mit a eine Inſel im Mittelmeer. 5) Mit i ein Mineral, 
mit r ein Himmelskörper. 6) Mit m ein Nachtvogel, mit er ein 
Baum. 7) Mit i ein Edelſtein, mit e ein männlicher Name aus 
dem Alten Teſtament. 8) Mit a ein rechter Nebenfluß der Donau, 
mit u ein Verbrechen. 9) Mit en ein Theil des Geſichtes, mit I 
eine Waſſerpflanze. 10) Mit e ein der Gottheit geweihter Raum, 
mit ü ein Tummelplatz der Fröſche. 11) Mit f eine Nuhpflanze, 
mit d ein Körpertheil. 12) Mit g eine Stadt in Böhmen, mit b 
ein Säugethier. 13) Mit e ein Bewohner von Afrita, mit i ein 
Fluß in Afrika. — Die Anfangsbuchſtaben der richtig gefundenen 
Wörter vertünden, daß die Auflöſung richtig iſt. 

Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Charade. (Dreijilbig.) 
Gibſt du ein Zeichen noch der Drei, 
So ſind durch ſie die Eins und Zwei 
In Lauten aller Zungen 
Vieltauſendfach beſungen. 

Die Erſten treu zu decken, 

Iſt ſtets das Ganze gern bereit 

Und nun für dich nur Kleinigteit, 

Dies Ganze zu entdecken. 
Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 44: Der Mond. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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